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„Das Fernsehen hat sich für dein Jubiläum angesagt.“ Bürgermeister Martin Sembach zeigte dem Streler-Konrad den Brief, der heute früh mit der Post gekommen war. „Die Tiroler wollen mitfeiern –, wenigstens im Fernsehen.“


	Konrad Streler zog die Augenbrauen hoch. „Deswegen bestellst du mich in dein Büro? Das hättest du mir auch telefonisch sagen können!“


	„Deswegen hab ich dich net hergebeten! Es ist wegen dem da.“


	Der Bürgermeister schlug die vor ihm liegende Mappe auf. Zum Vorschein kam ein vergilbtes, an den Rändern ausgefranstes und mit altertümlichen Buchstaben beschriebenes Stück Papier. In der unteren rechten Ecke klebte ein lehmfarbenes Siegel, aus dem ein kurzes, rot-weiß-rot gestreiftes Band herausschaute.


	„Das ist die Gründungsurkunde von deinem Hof! Gestern Abend ist sie mit der Dienstpost aus Innsbruck gekommen.“


	Er drehte das Papier im Uhrzeigersinn, damit es Konrad besser sehen konnte. „Net anfassen! Das Papier ist empfindlich, immerhin ist’s zweihundertfünfundzwanzig Jahre alt. So alt wie dein Hof.“


	Andächtig betrachtete Konrad die Urkunde und versuchte zu lesen, aber er verstand vom lateinischen Text kein Wort. Nur die Jahreszahl 1789 sprang ihm ins Auge.


	„Zweihundertfünfundzwanzig Jahre sind nix Besonderes!“, sagte er. „Der Gütlinger-Hof im Pitztal ist schon über dreihundert Jahre alt.“


	„Das schon!“, bestätigte der Bürgermeister. „Aber dein Hof wird noch immer von derselben Familie bewirtschaftet, und sogar der Familienname ist noch immer derselbe: Streler.“


	„Weil es halt immer männliche Nachkommen gegeben hat“, erklärte Konrad.


	Der Bürgermeister kniff die Augen zusammen. „Genau das ist die zweite Sach, die ich mit dir besprechen möcht!“


	„Die zweite Sach? Und welche ist die erste? – Du machst es aber spannend! Sag halt schon, was du von mir willst!“


	Der Bürgermeister zeigte auf die Urkunde. „Schau sie dir genau an, bevor sie wieder im Archiv verschwindet. Das nächste Mal siehst du sie erst in fünfundzwanzig Jahren, zum Zweihundertfünfzigsten.“


	Noch einmal betrachtete Konrad das Schriftstück aus dem vor-vor-vorigen Jahrhundert. Dann sagte er: „Mach davon eine Fotokopie. Die häng ich daheim über den Schreibtisch.“


	Der Bürgermeister nickte zustimmend. „Das lässt sich machen. Eine Kopie für dich und eine für den Schaukasten mit den amtlichen Bekanntmachungen.“ Er legte die Urkunde vorsichtig in die Mappe, klappte sie zu und schob sie zur Seite. Dann nahm er den obersten Zettel von dem Papierstapel, der auf seinem Schreibtisch wie der schiefe Turm von Pisa in die Höhe ragte, und rückte seine Lesebrille zurecht.


	„Also erstens!“, sagte er. „Es geht um den Festakt, der am zwölften Oktober – das ist in drei Monaten – vor deinem Hof stattfindet. Ich hab hier alles aufgeschrieben.“ Er hob die Hand mit dem Zettel hoch und ließ sie wieder sinken. „Der Schützenverein und der Verein für Brauchtum und Volkskunde versammeln sich um zehn Uhr ...“


	Alles war bis ins Kleinste ausgearbeitet: Wo das Rednerpult vor dem Streler-Hof stehen musste, wie es geschmückt sein sollte, wer wann eine Ansprache hielt, was der Streler-Konrad darauf antworten sollte, wann der Pfarrer den Hof segnete und so weiter. Konrad hörte nur am Anfang zu, denn das alles konnte er sich nicht merken. Als der Bürgermeister zum Schluss fragte: „Hast alles verstanden?“, sagte Konrad pflichtschuldig: „Ja!“


	„Dann hast gemerkt, dass ich nix von einer Musik gesagt hab. Ich wollt den Kugler aus Landeck verpflichten, der mit seiner Blaskapelle schon drei Jahr hintereinander den ersten Preis beim Landesmusikfest gewonnen hat. Aber er hat wegen einem anderen Termin abgesagt. Jetzt möcht ich dich bitten, dass du mit dem Hornung-Sepp aus Imst redest, ob er mit seiner Blaskapelle spielen mag.“


	„Mach ich“, willigte Konrad ein.


	„Wenn er sich ziert, sagst ihm, ich zahl das doppelte Honorar. Die Gemeindekasse ist ausnahmsweise spendabel.“


	Der Bürgermeister schob den Zettel, von dem er abgelesen hatte, über den Schreibtisch. „Den kannst mitnehmen. Am besten lernst auswendig, was draufsteht. Damit alles klappt. Schließlich kommt auch das Fernsehen.“


	Er fuhr mit der Hand über sein schütteres Haar. „Apropos Fernsehen ...! Der Streler-Hof muss natürlich herausgeputzt sein! Er muss was hermachen, dass die Leut drüber reden. Das ist die beste Werbung für den Fremdenverkehr. Und neue Sommerfrischler und Wintersportler können wir immer brauchen. Die Magdalena vom Verein für Brauchtum und Volkskunde wird dir zur Hand gehen. Das hab ich mit ihr schon ausgemacht.“


	Der Bürgermeister lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor seinem Bauch. „Und jetzt reden wir über die zweite Sach. Die handelt von deinem Ehestand.“


	Konrad staunte. „Wieso Ehestand? Ich bin doch gar net verheiratet!“


	„Genau das ist der springende Punkt! – Du hast vorhin selber gesagt, dass es auf dem Streler-Hof seit zweihundertfünfundzwanzig Jahren immer männliche Nachkommen gegeben hat, von denen einer den Hof geerbt hat. Wenn du deiner Pflicht gegenüber deinen Ahnen net nachkommst, heißt der nächste Bauer auf dem Streler-Hof ...“


	„Was für eine Pflicht?“, unterbrach Konrad staunend.


	Der Bürgermeister hob die Hände und ließ sie wieder fallen. „So ist’s recht! Muss ich dich noch aufklären, was die Manner bei der Nacht mit den Madln anstellen?“


	Konrad grinste. „Das weiß ich schon selber! Kannst ja den Pfarrer fragen, wann ich das letzte Mal wegen dem sechsten Gebot gebeichtet hab!“


	Jäh richtete sich der Bürgermeister auf. „Ich an deiner Stelle würde die Sach net so lustig nehmen! Wenn du keinen männlichen Nachfolger hast, heißt der Bauer auf dem Streler-Hof in der nächsten Generation Müller oder Maier! Und vielleicht gibt’s dann auch keinen Bauer mehr, sondern eine Bäuerin! – Die Tradition verlangt, dass der Hof von einem Streler-Vater an einen Streler-Sohn weitervererbt wird. Der letzte Streler, der keinen Bub mehr hat ...“, verächtlich zog der Bürgermeister die Nase hoch, „... der ist der Sargnagel seiner Dynastie!“


	Konrad zog den Kopf ein. „Jetzt trägst aber dick auf!“


	„Wenn ich es net so hart sag, geht’s net in dein’n Schädel rein!“


	„Was soll ich denn machen, wenn ich kein Glück mit den Madln hab?“, verteidigte sich Konrad. „Die Luise, auf die ich fünf Jahr gewartet hab, hat mir der Moser weggeheiratet. Und die Madln aus der Stadt haben’s bloß ein paar Wochen bei mir ausgehalten. Die letzte, die Mariann, hat mir schon nach drei Tag die Mistgabel vor die Füß geworfen. Die Bauernarbeit passt ihr net, hat sie gesagt, und weg war sie!“


	„Die Weiberleut aus der Stadt kennen halt bloß die saubere Büroarbeit. Dass sie auf dem Bauernhof hinlangen müssen und dass die Küh hinten hinaus kiloweise was fallen lassen, das weggeräumt werden muss, ist dann die große Überraschung. Hier auf dem Land musst nach einer Braut suchen! Unsere Madln wissen, was sie auf dem Hof erwartet! – Bist doch ein sauberes Mannsbild! Und Moos hast auch net wenig!“


	Konrad beugte sich vor. „Was glaubst, warum ich in der Stadt angebandelt hab? – Weil im Umkreis von einer Stund Fahrzeit mit dem Auto alle Weiberleut, die altersmäßig zu mir passen und mir gefallen würden, nimmer zu haben sind.“


	„Und was ist nachher mit der Hornung-Elisabeth, mit der man dich öfter hinter dem Stadel gesehen hat?“


	Abwehrend sagte Konrad: „Das ist nix Ernstes!“


	Der Bürgermeister grinste. „Aber ernst genug, dass ihr euch abbusselt, dass es gleich schnalzt!“


	„Hast zugeschaut?“, fragte Konrad verlegen.


	Der Bürgermeister hob die Schultern. „Die Wimmer-Klara hat’s mir zugetragen.“


	„Die Wimmerin! Der Geheimdienst und das Skandalblattel in einer Person! Die Heimlichkeit muss noch erfunden werden, die sie mit ihrer Nase und ihren Ohrwascheln net herausfindet.“


	„Musst halt immer schön brav bleiben, dann gibt’s über dich nix Skandalöses zu reden.“


	„Jawohl, Herr Pfarrer!“


	Der Bürgermeister setzte sich aufrecht hin. „Ich red nochmal von der Hornung-Elisabeth: Sie ist doch ein fesches Madl, ist rührig, kann hinlangen, bekommt eine saubere Mitgift, und jung ist sie auch!“


	Konrad zog ein bekümmertes Gesicht. „Das ist es ja! Sie ist erst zwanzig Jahre alt. Acht Jahre jünger als ich.“


	Der Bürgermeister fuhr mit der Hand durch die Luft. „Wenn sie zum Busseln das richtige Alter hat, passt das Alter auch zum Heiraten. Außerdem wird sie in zwei Monat einundzwanzig.“


	Konrad zog den Kopf ein und schwieg.


	Der Bürgermeister rückte seinen Stuhl zurück und stand energisch auf. „Bis zur Jubiläumsfeier will ich ein fesches Weibsbild an deiner Seite sehen! Eine, die dich recht verliebt anschaut! Entweder es ist die Hornung-Elisabeth oder eine andere. Ich werde die Wimmer-Klara alle vierzehn Tag fragen, ob sich bei dir was tut. Wenn net, mach ich den Schmuser und such dir eine Bäuerin aus! – Hast g’hört?“


	„Ausgerechnet die Wimmerin!“, brummte Konrad, gab dem Bürgermeister die Hand, nahm den Zettel mit dem Jubiläumsprogramm und verließ das Büro.


	 


	*


	 


	„Recht hat er!“, entschied Fanni Grassl, die achtzigjährige Haushälterin auf dem Streler-Hof. Konrad hatte ihr nicht nur vom Programm zur Jubiläumsfeier berichtet, sondern auch die Aufforderung des Bürgermeisters erwähnt, endlich eine Bäuerin auf den Hof zu holen. Noch einmal sagte sie: „Recht hat er!“


	„Halt du nur zu ihm!“, wehrte er sich.


	„Ich denk ja gar nicht an die Familientradition. Obwohl das schon eine feine Sach wäre, wenn’s auch das Zweihundertfünfzig-Jährige geben würde. Wenn ich es auch nicht mehr erlebe. Dann wär ich nämlich hundertfünf.“


	Fanni hob den Deckel des Schmortopfes, wedelte den aufsteigenden Dampf mit der Hand zu sich heran und schnupperte. Sie nickte zufrieden, legte den Deckel zurück und fuhr fort: „Ich denk an dich! Wie’s dir geht, wenn ich nicht mehr bin und du allein auf dem Streler-Hof lebst.“


	Theatralisch sah sie sich in der Küche um. „Ich möchte gar net wissen, wie’s dann hier aussieht! Und in der Schlafkammer ... Und in der Wohnstub’n ...“ 


	„Wird sich schon jemand erbarmen“, brummte Konrad.


	„Wieder eine aus der Stadt, die dir nach zwei Wochen davonläuft?“


	Da hatte er sich etwas eingebrockt, damals vor zwei Jahren, als er ausprobierte, was ihm der Schwinger-Kurt ins Ohr geblasen hatte: In der Stadt warten Dutzende Frauen darauf, dass einer kommt, der sie heiratet und aufs Land mitnimmt!


	Extra nach München ist er gefahren und hat sich auf der Wies’n umgeschaut. Schon im ersten Bierzelt hat er eine kennen gelernt. Birgit hat sie geheißen. Ein Madl, fesch wie aus der Gartenzeitschrift! Aber arg kurzsichtig: Sie hat die Arbeit nicht einmal gesehen, wenn sie meterhoch auf dem Küchentisch stand. Sogar die Hühner haben sich aufgeregt, weil ihr niemand die Eier unterm Bürzel weggeholt hat.


	Dann war da Hilde aus dem hohen Norden. Sie war robust, energisch, durchsetzungsfähig – und sehr zielstrebig! Nach zwei Wochen hatte sie das Regiment über den Hof übernehmen wollen. Und er – Konrad – hätte bloß noch wie ein braver Pudel Männchen machen dürfen!


	Zum Schluss kam Marianne. Die ihm nach drei Tagen die Mistgabel vor die Füße geworfen hat.


	Danach war er geheilt. Nie mehr eine aus der Stadt! Gott sei Dank haben alle nur reinschmecken wollen. Vom Heiraten hatte keine geredet. So gingen die Trennungen zwar aufs Herz –, aber der Geldbeutel war gesund geblieben.


	Fanni unterbrach seine Gedanken. „Wie steht’s denn mit der Hornung-Elisabeth?“


	Ärgerlich drehte Konrad den Kopf zur Seite, als spreche er zu einem Fremden: „Jetzt fängt sie auch damit an!“


	„Ihr zwei steckt oft genug beieinander“, argumentierte Fanni. „Und was ich mitgekriegt hab, vertragt ihr euch ganz gut!“


	„Hat dir das die Wimmerin zugesteckt?“


	„Ich hab doch selber Augen im Kopf! Wie ich euch am letzten Sonntag hinter dem Heustadel gesehen hab ...“


	„Ein bisserl verliebt haben wir getan!“, sagte Konrad mit fester Stimme, als wolle er sich entschuldigen. „Da war nix Unehrenhaftes dran!“


	Fanni lachte auf. „Ein bisserl verliebt! Da möchte ich wissen, wie ihr tut, wenn ihr richtig verliebt seid!“ Sie wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sagte: „Brauchst dich net genieren! Ich hab euch nur zufällig gesehen. Bin gleich weitergegangen.“ Sie drehte sich um, nahm eine Schüssel aus dem Regal und fuhr fort: „Aber eines würd ich schon wissen wollen: Ist das mit der Hornung-Lissi bloß eine Spielerei oder wächst sich das noch aus?“


	„Was meinst du damit?“, staunte Konrad.


	„Tu net so unschuldig! Du weißt genau, was ich meine. Ob aus eurer Liebschaft was Ernstes werden könnt!“


	„Nix Gewisses weiß man net“, brummte Konrad. Er mochte Lissi sehr gern, und wenn sie ihn mit ihren meergrünen Augen ansah und ihm die roten feuchten Lippen zum Kuss bot, da machten seine Gedanken manchmal arge Purzelbäume ... 


	Aber ihre zwei großen Fehler riefen ihn jedes Mal zur Vernunft. „Sie ist erst zwanzig Jahr alt“, erklärte Konrad ihren ersten Fehler. Den zweiten fügte er gleich an: „Und sie ist arg abergläubisch.“


	„Zwanzig ist ein gutes Alter!“, widersprach Fanni. „Da sind die Madln noch anpassungsfähig. Sind s’ erst dreißig, haben s’ ihren eigenen Kopf. Jung gefreit, hat nie gereut, sagt das Sprichwort, und da ist viel Wahres dran.“


	„Das Sprichwort ist ein paar hundert Jahre alt. Älter als der Streler-Hof. Heute denken die Weiberleut und die Manner anders drüber. Heut lässt sich eine Junge nicht mehr dressieren. Heut sind sie gleichberechtigt. Heut wollen sie erst was erleben, bevor sie sich binden.“


	Fanni nahm den Schmortopf vom Herd und schob ihn in den Backofen. Als sie die Klappe zumachte, sagte sie: „Gleichberechtigt, dressieren ... Über so was hat sich in meiner Jugend niemand einen Kopf gemacht. Wir waren narrisch verliebt, und das waren Aufregung und Abenteuer genug! Da haben wir keinen zusätzlichen – wie sagt man heute? – Kick gebraucht! – Mein Ferdinand war sogar neun Jahre älter als ich, und wir haben bloß noch sechs Jahre bis zur goldenen Hochzeit gehabt. Aber da hat er gehen müssen.“


	Sie richtete sich auf und seufzte. „Das ist der Nachteil, wenn die Manner älter sind. Oft gehen sie früher als die Weiberleut, und dann sind wir allein.“


	Gleich widmete sie sich energisch ihrer Arbeit. „Aber das ist net so wichtig! Wichtig sind die glücklichen Jahre dazwischen. Da ist’s wurscht, wie alt man ist.“


	Konrad senkte den Kopf. „Hast ja Recht“, sagte er. „Ich hab mir halt gedacht –, in zwanzig Jahren, wenn sie noch lebendig ist wie ein junges Pferderl –, ob ich da noch mitkomm?“


	Fanni lachte auf. „Da kommst du schon mit! Brauchst dich net drum kümmern! Da sorgt sie schon dafür!“


	Er dachte eine Weile nach, dann sagte er „Aber!“ und schwieg wieder.


	„Aber was?“, erkundigte sich Fanni.


	„Ihr Aberglaube! Immer hat s’ ein Amulett bei sich. Gegen den bösen Blick, gegen Geister, gegen schlechte Wünsche. Jeden Tag lernt sie ihr Horoskop auswendig, damit sie ja nix falsch macht. Sogar an ihrer Kammertür hängt ein Hufeisen.“


	Fanni kniff die Augen zusammen. „Hast das vielleicht selber gesehen? Warst schon in ihrer Kammer?“


	„Erzählt hat sie’s mir! Weil sie eine Sammlung von sieben Hufeisen hat! Ganz stolz ist sie drauf. Und eines davon hängt an ihrer Kammertür.“


	Fanni wischte die Hände an ihrer Schürze ab. „Ein bisserl abergläubisch sind wir alle. Das Widersinnigste kannst du ihr bis zur Hochzeit schon noch austreiben. Was dann noch übrigbleibt, wird schon vergehen, wenn erst zwei oder drei Bälger in der Stub’n rumwuseln.“


	Verlegen sagte Konrad: „Was du dir für Sachen ausdenkst ...“


	„Weil ich ein Weibsbild bin! Und Weibsbilder denken halt mal praktisch! – Pack die Sach beim Schopf, sonst wird nix draus! Frag die Elisabeth, ob s’ auf dem Streler-Hof-Bäuerin werden will! Dann drückst ihr ein Busserl auf den Mund, dass sie net schnaufen kann. Wenn sie wieder Luft kriegt, wird sie schon Ja sagen.“ Weil Konrad nicht gleich antwortete, fügte sie hinzu: „Wenn du keine Schneid hast, frag ich sie!“


	„Du halte dich da bitt’schön raus!“, brauste Konrad auf. „Net, dass du was sagst, wo ich mein Gesicht verlier, wenn ich sie net nehm!“


	Eine Weile stierte er auf den Tisch. „Einmal hat sie gesagt, wie sie den Hof herausputzen tät, in den sie mal einheiratet. Rote Geranien auf die Fensterbretter stellen. Im Advent Girlanden aus Tannenreiser an die Fenster hängen. Das Fresko vom Heiligen Florian an der Hauswand renovieren lassen, weil der vorm Feuer schützt.“
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